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Wochenchronik.
Schweiz.

Gegenwärtig beherrscht die Diskussion über
internationale Beziehungen die politische Arena.
Man begrüßt die Reiseerleichterung, die mit der kürzlich

erfolgten Abschaffung des Visums im Verkehr mit
Deutschland «ingetreten ist; bald soll eine gleiche
Regelung mit Italien erfolgen. Die neuesten Meldungen

des offiziösen Organs der Sowjetregierung, „Jst-
westija", erwecken den Anschein, man wolle in Moskau

der Schweiz gegenüber einlenken. Das russische
Blatt deutet die Möglichkeit an, daß die Abrüstungsvorkonferenz

benützt werden könnte, um die diplomatischen

Beziehungen zwischen der Schweiz und Rußland

wieder anzubahnen. Nun liegt es durchaus im
Interesse unseres Wirtschaftsleben, daß der
Wirtschaftsboykott, den die Sowjetregierung am 1. Juli
1923, zwei Monate nach dem Attentat aus Worowski,
über unser Land verhängte, wieder aushöre; allein es
frägt sich, unter welchen Voraussetzungen die Aufhebung

vor sich gehen soll. Es ist bekannt, daß Bundesrat
und Bevölkerung der Schweiz das Attentat von

1923 verurteilten und daß der Freispruch des Attentäters

Conradi durch die Waadtländer Gerichte
allgemein bedauert wurde. Ein Teil unserer Presse hält
dafür, daß die Feststellung dieser Tatsache genügen
sollte, um die Sowjetregierung von der Haltlosigkeit
ihrer Vorwürfe gegenüber der Schweiz zu überzeugen
und daß Rußland ohne weiteres auf den Wirtschaftsboykott

verzichten dürfte. Die Mitteilung des
„International News Service", ein führender europäischer
Staatsmann habe es unternommen, zwischen Rußland
und der Schweiz zu vermitteln, klingt unwahrscheinlich;

ebenso unbegründet ist die Behauptung, die
Schweiz werde durch eine fremde Macht, gemeint ist
England, in ihrer Abneigung gegen Rußland bestärkt.
" In B a sel hat die wenig taktvolle, von fascisti-
schem Uebereifer diktierte Haltung des italienischen
Generalkonsuls Ta m b u rini eine gewisse Erregung
hervorgerufen und die Basler Regierung veranlaßt,
sich in der Angelegenheit an das Eidg. politische
Departement zu wenden. Der Bundesrat befaßt sich mit
der Prüfung der Sache. Inzwischen ist Hr. Tambur

i n i zur Berichterstattung über seine Amtstätigkeit
nach Italien gefahren, von wo er, so hofft man,

nicht wiederkehren wird.
Die Verwarnung, die der Bundesrat dem italienischen

Redaktor der „Libera Stampa" im Tessin zukommen

ließ, wird von der links stehenden Schweizer
Presse als Liebedienerei des Bundesrates gegenüber
dem fascistischen Regiment scharf kritisiert. Es bleibt
abzuwarten, wie der Bundesrat sein Vorgehen
begründet. Nicht ohne Berechtigung ist der Hinweis, daß
die Schweiz umgekehrt eine seltene Langmut gegen die
irredcntistischen Hegereien der „Adula" ausübt, die
bekanntlich „Geld und Geist" aus Italien bezieht.

Ausland.
Während sich in England auf dem Arbeitsmarkt

infolge der günstigeren Lage der Kohlenindustrie
einige Besserung zeigt, weist Deutschland eine
zunehmende, erschreckende Arbeitslosigkeit auf.
Unbegreiflich ist angesichts der schlimmen wirtschaftlichen
Verhältnisse das Entgegenkommen, das von einem
Teil des Volkes, von Gerichten und politischen Gruppen,

gegenüber den Absindungssorderungen der deutschen

Fürstenhäuser zutage tritt. Man kann an ein
echtes Republikanertum kaum glauben, solange eine
solche Schwäche gegenüber den Dynastien besteht, die
im neuen Deutschland keine Rolle mehr zu spielen
haben und keine andere Behandlung verdienen, als alle

Feuilleton.

Fräulein Sabines Ende.
Erzählung von Ruth Wald stet ter.

Fräulein Sabine bewohnte allein ein großes Haus
in einem schönen Garten. Sie hielt sich ein Zimmermädchen

und eine Haushälterin, und der Gärtner
ihres Neffen, des Bankiers D., besorgte ihr den Garten.

Jeden Abend um 5 Uhr erschien an der Einfahrt
der Wagen von Fräulein Sabines Nichte, Frau
Fabrikant Schirmeyer, und holte die alte Dame zur
Spazierfahrt ab; denn mit Kutscher und Wagen und
Pferden wollte sie sich nicht mehr plagen.

So war Fräulein Sabines Leben aufs beste
eingerichtet. Und eigentlich hatte sie es nie anders
gekannt. Sie war die einzig Ueberlebende von drei
Geschwistern. Von ihrem Bruder stammten die Neffen
und Nichten ab, die sie in ihrem Alter betreuten,
jeden zweiten Sonntag zum Nachmittagskaffee erschienen

und alle Jahre ein paar hübsche und wohlerzogene

Kinderchen mehr mitbrachten zu Tantchens
sonntäglichem Kuchenfest. Sie waren alle rührend in ihrer
Fürsorge für das alte Fräulein; die Mädchen stickten,
die Knaben laubsägten für sie. Und jeweilen am
Neujahrstag versammelte sich die Familie zum ersten
Fest des Jahres bei Tante Sabine. Mit dem
Glückwunsch empfing dann ein jedes, ob groß oder klein,
ein neues, schönes Goldstück aus Tantchens Geschenkkasse.

Für die größeren Familien machten die sechs

oder sieben Zwanziger ein ganz hübsches Eabensümm-
chen aus.

Fräulein Sabines einzige Schwester war als
zehnjähriges Mädchen gestorben. Und dieser Verlust
bedeutete wohl das größte Ereignis im Leben der
Zurückgebliebenen. Im übrigen war dieses Dasein ohne

andern Bevölkerungskreise, denen der Krieg Opfer
auferlegte.

Zu Beginn dieser Woche haben sowohl das
französische Parlament als auch der deutsche
Reichstag ihre Arbeit wieder aufgenommen. In
Deutschland scheiterten die Bemühungen, die neue
deutsche Regierung auf der Grundlage der Großen
Koalitionen bilden, an den Forderungen der
Sozialdemokratie, die sich von der Haltung der deutschen
Volkspartei in sozialistischen und wirtschaftspolitischen
Fragen unbefriedigt erklärt.

Unerquicklich ist es, den Blick n achO stenzu richten,

wo immer wieder neue Bündnisse sich anbahnen,
hinter denen sich das Bedürfnis erstreckt, im Weltkrieg
erworbenen Besitzstand zu sichern oder fur Expansionsgelüste

Bundesgenossen zu werben. So wird von
Prag aus ein italienisch-tschechoslowakisches

Bündnis befürwortet, da Italien und die
Tschechoslowakei in Bezug auf österreichische
Fragen gemeinsame Interessen hätten. Im unruhigen

China weist eine Reihe von Erscheinungen
auf die Möglichkeit eines gegen Europa gerichteten
Paktes zwischen Sowjetrußland und China
hin. Rußlandund Polen planen den Abschluß
eines gegenseitigen Garantiepaktes nach dem Muster
des russisch-türkischen Abkommens. Und hinter allen
diesen Bündnissen, die in der Regel mit schönen
Freundschaftsformeln eingeleitet werden, lauern
politische Wirren. Revolution, Krieg. I. M.

Die englischen Frauen und das
Stimmrecht.

Je mehr Platz, Anerkennung und
Bewegungsfreiheit die englischen Frauen sich im
öffentlichen Leben erobern, desto stärker wächst
sich bei ihnen das Gefühl von der Ungerechtigkeit

des gegenwärtig gültigen Wahlsystems,
das den Mann im Alter von 21 Jahren zum
wahlberechtigten Bürger macht, der Frau aber
die politische Mündigkeit bis zu ihrem
dreißigsten Lebensjahre vorenthält. Ein Fall wie
der folgende führte einem den Mangel an
Logik, der diese Ordnung kennzeichnet, mit
besonderer Deutlichkeit vor Augen; Mrs. Barbara

Wootton, eine bekannte junge National-
ökonomin, die im vorigen Jahre als einzige
Frau Mitglied des Ausschusses wurde, dessen

Aufgabe es war, den verwickelten Fragenkomplex
der Landesschulden, ihrer Konsequenzen

für die Besteuerung und der letzteren Wirkung
auf die Industrie zu studieren, ist zur Leiterin
von Morley College in London ernannt worden.

Es ist bekannt, wie hervorragende
Stellungen sich die Frauen Englands gerade auf
dem Gebiete der Erziehung bereits errungen
haben, und daß ein M a nn an der Spitze
einer Mädchenschule oder eines Mädchencollege
faktisch kaum mehr vorkommt. Im Falle von
Morley College handelt es sich aber um keine
Mädchenbildungsanstalt, sondern um ein
Institut, das von weit mehr Studenten als
Studentinnen besucht wird, indem die Anzahl
männlicher Studenten die der weihlichen um

tiefe Erlebnisse und auf durchaus angenehme Weise
verflossen. Warum Fräulein Sabine nicht geheiratet
hatte, wußte niemand recht zu sagen. Sie war zwar
niemals schön, niemals besonders liebenswürdig oder
klug gewesen; aber was besagt das, da sie doch reich
war, Vielleicht hatte sie es vorgezogen, ihren Reichtum

nicht einem Manne anzuhängen, der ihn
möglicherweise vergeudet und sie noch unglücklich gemacht
hätte. Jedenfalls war das Vermögen in ihrer eigenen

ängstlichen Obhut und in der sorgfältigen
Behandlung des Bankiers D., der es dem alternden
Fräulein verwaltete, am sichersten aufgehoben.

„Geld bringt Verantwortung", pflegte Fräulein
Sabine zu sagen, belehrend und würdevoll in ihren
jüngeren Jahren, sorgend im Alter und in den letzten
Zeiten ihres Lebens mit Seufzen und Stöhnen.

Neben den äußeren Elücksgütern besaß Fräulein
Sabine ein hübsches musikalisches Talent. Sie pflegte
es natürlich nur zum privaten und gesellschaftlichen
Gebrauch; aber es gab ihrem Dasein immerhin eine
Richtung, es etikettierte ihr Leben gewissermaßen, und
man sagte von Fräulein Sabine „sie musiziert sehr
viel" wie von andern „sie geht aufs Büro oder „er
studiert Medizin". In ihren höheren Jahren wurde
sie etwas schwerhörig und schwachsichtig, und das
Musizieren hörte nach und nach auf. Aber in Ermangelung

anderer Kennzeichen wurde es nach wie vor als
ihr geistiges Merkmal erwähnt. Ja, je weiter die
Zeit ihres Musizieren? zurückschwand, umso mehr
Bedeutung gewann ihre musikalische Vergangenheit in
den Reden ihrer Verwandtschaft.

llebrigens wurde Tante Sabine in ihrem höheren
und höchsten Alter den Neffen und Nichten oft etwas
unbequem. Sie bekam nämlich Schrullen, wie alle
alten Leute, und da sie eine mit besonderen
Rücksichten zu behandelnde Respektsperson darstellte, so

etwa 1400 übersteigt. Und hier beweist das
jetzt gültige Wahlgesetz seinen völligen Widersinn;

es enthält in seiner unergründlichen
Weisheit einer tüchtigen jungen Gelehrten,
die man trotz ihrer 28 Jahre für befähigt hält,
alljährlich die Ausbildung von ein paar Tausend

Musensöhnen und -Töchtern zu leiten,
Bürgerrechte vor, die es nicht nur jedem
Gevatter Schuster und Schneider ohne irgend
welche Verdienste ohne weiteres zugesteht,
sondern die auch mancher der von ihr auf den
Pfaden der Wissenschaft zu leitenden männlichen

Studenten bereits seit langem sein eigen
nennen mag! Aehnliche Absurditäten erblühen

natürlich auf dem fruchtbaren Boden der
jetzigen Wahlordnung in reicher Menge, wenn
sie auch nicht alle in gleicher Weise ins Auge
fallen mögen, und es ist nicht zum Verwundern,

daß die englischen Frauen in Zukunft
den Kampf gegen das herrschende Wahlaesetz
in aktiverer Weise führen wollen als bisher.
° Den Auftakt zu der von. vielen Frauen-
organisationen des Landes beschlo^enen
gemeinsamen Kanwagne wird eine Massenversammlung

in Verbindung mit der Generalversammlung

der National Union of Societies
for Equal Citizenship bilden, die am 26.
Februar in London stattfinden wird. Unter den
Referentinnen werden die bekannte Theologin
Miß Maude Royden, die Abgeordnete Ellen
Wilkinson und Dame Millicent Fawcett sein,
die trotz ihrer 80 Jahre noch immer aktiv und
mit stets wachem Eifer im Dienste der
Frauenbewegung tätig ist und ohne die, wie ein
Londoner Frauenblatt schreibt, eine Stimmrechtsversammlung

nicht vollständig wäre. Bernard
Shaw, der ebenfalls aufgefordert war, auf der
Versammlung zu sprechen, lehnte es ab, sich

„einfangen" zu lassen, wie folgender Brief
zeigt, den seine Sekretärin in seinem Auftrage
der Geschäftsstelle der National Union of
Societies for Equal Citinzenship sandte;

Sehr geehrte Frau!
Mr. Vernarb Shaw bittet mich, Ihnen zu sagen,

daß er es während der ganzen Dauer der
Frauenkampagne stets abgelehnt hat, sich durch Posieren
als männlicher Beschützer des Schwachen
Geschlechts lächerlich zu machen. Die Frauen sprachen

bei allen Gelegenheiten viel besser als die
Männer und sie wußten das selbst recht gut, aber
sie freuten sich der schmählichen Niederlage der
Männer, die sie eingefangen hatten und an ihren
Schürzenbändern hinter sich Herzogen. Nein, dieser

Vogel geht ihnen nicht auf den Leim
Hochachtungsvoll

(gez.) Blanche Petch. Sekretärin.

Auch die Women's Freedom League
entfaltet eine eifrige Propagandatätigkeit und
eine ganze Reihe von Frauenorganisationen
erwägen zurzeit die Veranstaltungen von

wurden ihre Ideen, ihre Aengste und Begehren oft zu
wahren Problemen für die Familie.

Es war vor allem die Sorge um den Besitz, die
Fräulein Sabine im Alter zu plagen anfing. Bald
meinte sie, ihr Vermögen reiche ihr nicht mehr zum
Leben; dann mußte ihr Neffe, der Bankier D., lange
Aufstellungen machen und Beweisfühängen erbringen,

bis die alte Dame sich endlich über die
Sicherstellung ihres Lebensabends beruhigte. Bald erregten
die Bank- und Börsenberichte in der Zeitung Fräulein

Sabines Aengste, und sie sah große Verluste oder
gar ihren gänzlichen Ruin bevorstehen.

Leider war sie nicht dazu zu bewegen, die Zeitung
oder wenigstens den Handelsteil nicht mehr zu lesen.
Sie sagte, es würde sie tausend Mal mehr beunruhigen,

wenn sie keine Kontrolle mehr über den Stand
der Geschäfte hätte. Daß Fräulein Sabine auch die
„Unglücksfälle und Verbrechen" täglich studierte, war
für ihre Gemütsverfassung ebenfalls nicht von Vorteil.

Die Unsicherheit von Leben und Besitz trat ihr
durch die Zeitungsberichte immer deutlicher vor Augen
und erfüllte ihr Dasein mit dauernder Angst.

Zwei unglückliche Ereignisse verstärkten in ihren
letzten Jahren noch diesen Zustand der Furcht. An
einem Herbstabend nämlich wurde im Garten ein
verlottert aussehender Bursche schlafend gefunden. Er
gab zwar an, nur einen Ruheplatz für die Nacht
gesucht zu haben; aber dieser Auskunft schenkte Fräulein

Sabine keinen Glauben. Und nur wenige
Monate später erfrechte sich ein junger Taugenichts, der
Geld für die Ueberfahrt nach Amerika brauchte. Fräulein

Sabine einen Erpresserbrief mit den schwärzesten
Drohungen zu schreiben.

Das Eemütsleben der alten Dame wurde durch
diese beiden Ereignisse merklich erschüttert; ihre
Verwandten behaupteten, es sei danach nie mehr ganz ins

Massendemonstrationen im Hyde Park für den
Frühsommer nächsten Jahres. Vielleicht wird
die Massenversammlung im Februar die
Formulierung bestimmterer Pläne zur Folge
haben. Verwirklichen sich diese, wird der
sommerliche Hyde-Park Ereignisse sehen, die an
die Tage der Suffragetten erinnern könnten,
nur daß diesmal Frauen hinter ihnen sieben,
die wissen — nicht nur glauben — daß sie

wollen dürfen, was sie erstreben.
Gertrud Margarete Günther, London.

Schriften über den Völkerbund.
Die Auskunftsabteilung des Sekretariats

des Völkerbundes hat eine Anzahl von
Broschüren (zum Preise von je 3 Pence plus Porto)

herausgegeben, welche die Verfassung und
die Organisation des Völkerbundes, den
Völkerbundsvertrag, Einschränkung der Rüstungen,

ökonomische und finanzielle Fragen,
Finanzadministration, Volksgesundheitsprobleme,

Geistige Zusammenarbeit, Mandate,
Nationale Minderheiten, den Internationalen
Schiedsgerichtshof, den Wiederaufbau Oesterreichs,

die Saar und Danzig, Soziale und Hu-
nanitäre Bestrebungen, Transit und
Kommunikationswesen und Politische Fragen zum
Gegenstand haben. Alle diese Broschüren sind in
englischer und in französischer Sprache erhältlich,

einige auch in verschiedenen anderen
Sprachen, so z. B. das Heft Verfassung und
Organisation, das in 16 verschiedenen Sprachen

erschienen ist. Die Broschüren können laut
„Nachrichtenblatt" vom Eeneralsekretariat des
Internationalen Frauenbundes, London,
Victoria Street 25, bezogen werden, das auch gern
Auskunft darüber erteilt, in welcher Sprache
etwa gewünschte Broschüren erhältlich sind.

Bäume für Frankreich.
Der deutsche Zweig der internationalen

Frauenliga für Friede und Freiheit, der so

rastlos für die Versöhnung mit Frankreich und
die Wiedergutmachung angerichteten Schadens
arbeitet, erläßt folgenden Aufruf;

„Noch ragen in Nordfrankreich Baumstümpfe,
schauerlichen Skeletten gleich, gen Himmel,

den Fluch des Krieges lebendig erhaltend
und weitertragend von Mund zu Mund, von
Generation zu Generation. Ein mahnendes
trostloses Beispiel menschlicher Zerstörungswut.

Alle, die Ihr guten Willens seid, helft
am Werk der Verständigung, helft am Wiederaufbau!

Schon halfen französische Frauen.
Sie pflegten deutsche hungernde Kinder im
Ruhrgebiet. Sie wehrten der dortigen Not

Gleichgewicht gekommen. Auch als nach ihren eigenen

Anordnungen ein Vorlegeschloß am Gartentor,
ein Sicherheitsriegel an der Haustür angebracht und
ein kleiner, aber bleischwerer Kassenschrank in ihrem
Schlafzimmer eingebaut worden war, kam über ihre
Seele noch keine Ruhe. Ihr Neffe, der Bankier,
mußte einwilligen, seinen Gärtner in ihrem Erdgeschoß

einzuquartieren, während Fräulein Sabine mit
allem, was in ihrem Haushalt von Wert war, sich ins
erste Stockwerk zurückzog.

Diese Angst um den Besitz, die ihr Alter zu einem
sorgenvollen machte, äußerte sich auch in Fräulein
Sabines Unsicherheit ihren nicht allzu ausgedehnten
Wohltätigkeitsverpflichtungen gegenüber. Sie hatte
früher gegeben, was man „geben mußte", wie die
Redensart ging. Später aber wähnte sie, trotz dem
jährlichen Vermögenszuwachs ihre Spenden nicht
mehr leisten zu können, und sie setzte den enttäuschten
Sammlerinnen die Beiträge herunter und ließ ihnen
durch die Haushälterin vertraulich mitteilen, daß es
ihr leider in ihrer Lage ganz unmöglich sei, die
Vergabungen in der früheren Höhe zu entrichten. Eine
wahre Qual war es für sie, wenn ein neu entstandenes

Werk sich um Hilfe an sie wandte. Dann meinte
sie wohl in klagendem Ton, ob man sie eigentlich zu
Grunde richten wolle, und ob sie etwa verantwortlich
sei für die Greise und Kranken und Obdachlosen der
ganzen Welt oder gar noch für die Tiere, mit denen
man einen unvernünftigen Kultus treibe? Und sie
verwünschte ihr schönes Haus und den Garten, die den
Leuten einen Reichtum vortäuschten, den sie ja gar
nicht besitze.

Den Verwandten war es oft etwas peinlich, wenn
sie auf den Eeberliften die Beiträge der Tante
Sabine sahen; hingegen ließen sie sie gewähren, wenn
die Zahlen nicht in der Zeitung veröffentlicht wurden.



und schufen so Vertrauen. Auch wir wollen
wiedergutmachen! Deutsche Frauen und Män-
ner, gebt Bäume, die an Stelle der abgestorbenen

im Frühjahr gesetzt werden sollen,
kommenden Generationen vom guten Willen zur
Verständigung zeugend. Denn Wiedergutmachung

überwindet Haß und Rache.
Auf zur Tat! Helft das Werk der Versöhnung

vollenden, gebt mit Euren Freunden
schnell und mit vollen Händen."

Ein Baum mit allen Unkosten des Transportes,

Pflanzen etc. kostet 20 Mark. Mehrere
Personen können einen oder mehrere Bäume
aeben. Betrag ist zu überweisen an internationale

Frauenliga für Frieden und Freiheit,
Postscheckkonto Hamburg 64474.

Lausanner Erziehungstage.
Seit einigen Zabren werden in Lausanne vom

waadtländischen Sekretariat für Kinderschutz in
Verbindung mit der Erziehungskommission des Bundes
schweiz. Frauenvereine und mit Pro Juventute die
„Journées Educatives", die Lausanner Erziehungstage,

veranaltet. Dies Jahr finden sie früher als
gewöhnlich statt, sie sind auf Freitag den 5. und
Samstagden 6. Februar festgefetzt.

Die Themen, die behandelt werden, sind sowohl
für Eltern wie für Erzieher, Pädagogen und
Sozialardeiter von einem ganz besonderen Interesse, will
man doch diesmal den Hindernissen, die sich
der Erziehung entgegenzustellen, alle Aufmerksamkeit
schenken- Hindernissen, die einerseits im Kinde selbst,
fei es als Fehler und Anomalieen, oder in seiner
Umgebung, in sozialen Mißverhältnissen, begründet
liegen.

Ueberaus zahlreich und drückend sind die Probleme,
die es von Eltern und Erziehern in dieser Beziehung
zu lösen gibt. Die Lausanner Erziehungstage werden
ihnen Gelegenheit geben, sich von Berufenen in diese
Probleme einführen zu lassen und zu erfahren, wie sie
überwunden werden können.

So wird M. Ad.Ferrière, Direktor des
internationalen Bureau der neuen Schulen über Ber-
erbungsprobleme im allgemeinen sprechen, wogegen
Dr. Oettli, der Leiter des antialkoholischen schweiz.
Sekretariats, das spezielle Problem: Älkoholismus u.
Vererbung behandeln wird; ferner Dr. Chable,
Professor an der Universität von Neuchâtel:
Geschlechtskrankheiten und Vererbung; Dr. O. L. Fo-
rcl, Direktor der „Métairie" von Nyon: Psychische
Vererbung und Dr. Te con-Tuberkulose und
Vererbung; alle die genannten werden diese Vererbungs-
orobleme unter zwei Gesichtspunkten betrachten,
desjenigen, der der Träger der Vererbung, wie auch
desjenigen, der ihr Opfer ist. Herr Dr. Hugo Oltra-
ma re wird sprechen über: Wie überwinden wir die
Vererbung.

Am 2. Tag spricht Herr Dr. Letschinski über
Anomalieen der Vitalität: Faulheit, Apathie,
Aufgeregtheit. Herr Prof. Cla p a rède über die Aussage
ws Kindes (Aussage bei geistigen Defekten, Formen der
Lüge etc.). Dr. A r n. R e y m ond, Prof. an der
Universität Lausanne, über den Rachahmnngsinftinkt,
und Pfr. Pidoux über: Wie kann der Heranwachsende

gegen «ine ungllnstige Umgebung gefestigt
werden?

Die Anmeldung für diese Erziehungstage hat an
das waadtländische Sekretariat für Kinderschutz,
Lausanne, Maupas 1. zu geschehen. Preis für beide Tage
Fr. 5.05, für einen Tag Fr. 3 05. Lehrern und
Lehrerinnen wird wie letztes Jahr ein reduzierter Preis
von Fr. 2.50 für beide Tage berechnet.

Die Zürcher Frauenbildungskurse
nehmen ihre Tätigkeit wieder auf.

Sie beginnen am 22. Januar 1926 mit einem später

fortzusetzenden Zyklus über die Ehe.
Kurs la: Die geschichtliche Entwicklung

der Ehe. — Die Ehe im geltenden Schweizerrecht.
(Verlöbnis, Eheschließung, Auflösungsformen. Die
persönlichen Wirkungen der Ehe. Das eheliche Güter-
rechtO 4 Vorträge mit Gelegenheit zu Fragen. Ref.:
Dr. R. Brin er. Beginn: 22 Januar 1920.

Kurs Id: Ehe und Gesundheit. Referent:
Prof. Dr. v. Gonzenbach (ein Vortrag: 19.
Februar 1926).

Je Freitag abends punkt 8 Uhr im Lavaterhaus,
Peterhofstatt.

Kursgeld für la und Ib zusammen 5 Fr.
Kurs II: D i e Ele k t r i z i t ä t u nd ihre A n-

we n d u n g i m Haushalt. Referent: Professor
Schuepp. Fünf Vorträge mit Experimenten. Je
Mittwoch abends punkt 8—9 Uhr in der neuen
Kantonsschule, Rämistraße 74, Zimmer Nr. 25; Beginn:
24 Februar. Kursgeld 5 Fr.

Kurs III: Die Entwicklung der Persönlichkeit

im Spiegel eigener Bekenntnisse.
(Jean Paul, Wilhelm v. Kllgelgen, Varn-

agen v. Ense, Bismarck, Nietzsche.) Ref.: Dr. Fr.
: rnst. Fünf Norträge, je Freitags punkt 8—9 Uhr,

im Lavaterhaus Peterhofstatt. Beginn: 26. Februar.
Kursgeld. 5 Fr.

Die Eintrittskarten für die Kurse (alle drei
zusammen 12 Fr.) werden den Hörerinnen zugesandt,
sobald diese, womöglich I Tage vor Beginn des Kurses,

das Kursgeld eingezahlt haben auf Postscheckkonto

VIII / 6423 „Zürcher Lrauenbildungskurse".
(Bitte unsere Adresse und die Nummer dès gewünschten

Kurses auf dem Postscheck deutlich angeben.) Spätere

Anmeldungen am ersten Kursabend 55 Stunde
vor Beginn können nur so weit Raum bleibt,
berücksichtigt werden.

Auskünfte erteilt (nur schriftlich) die Unterzeichnete.

Für die Kommission:
Dr. H. Bleuler - Waser,

Lenggstr. 31, Zürich 8.

Schulinspektorin für den Kanton
Freiburg.

Die Vizepräsidentin des schweiz. Vereins der
Hauswirtschafts- und Gewerbelehrerinnen, Mme. Bonns-
br u, ist als Schulinspektorin für den Kanton
Freiburg gewählt worden. Mme. Bonnabry hat sich

seit vielen Jahren lebhaft für alle Schulstagen
interessiert, speziell für die hauswirtschaftliche
Fortbildungsschule. Sie organisierte den 1. Ausbltdungskurs
für Köchinnen und hat seither außerordentlich viel für
die Entwicklung des hauswirtschaftlichen Unterrichts
im Kanton Freiburg geleistet.

Die schweizerische Zentralstelle
für Frauenberufe.

Der Zweck dieser noch jungen Institution ist die
Förderung der Frauenberufsarbeit, das Sammeln
von Material über Frauenberufe, die lleberwachung
des Arbeitsmarktes, die Auskunst- und Raterteilunä
an Verufsberatungsstellen, Frauenvereine und
andere Interessenten, und schließlich das Verfechten oder
Unterstützen berechtigter Frauenberufsinteressen durch
Eingaben an die Behörden.

Auf dem vorgezeichneten Wege ist ein guter
Anfang gemacht worden. Dem Studmm der Berufe
wurde bisher, als der eigentlichen Grundlage, die
größte Aufmerksamkeit geschenkt. Nach gründlicher
Bearbeitung konnten im Berichtsjahr wieder einige
neue Berussbeschreibungen, sogenannte „Berufsbilder"

herausgegeben werden, nämlich: die
Weißnäherin, die Drogistin, die Gärtnerin, die Geflügelzüchterin

und die Ärbeitslehrerin des Kantons
Zürich. Diese Berufsbilder erscheinen auch in französischer

Sprache und werden von den Berufsberatungsstellen,

für die sie hauptsächlich geschrieben sind, sehr
geschätzt. '

Die Presse wurde mit verschiedenen Artikeln
bedient, und unter diesen sind es wiederum die kurzen
Berufsbeschreibungen, die am meisten gelesen werden.

Außer den Berufsberatungsstellen, die sich immer
häufiger für Auskünfte aller Art an die Zentralstelle

wenden, sind es im laufenden Jahr besonders
verschiedene Frauenberufsvereine gewesen,
die Hilfe gewünscht haben, sei es, daß Auskünfte,
Adressen, kleinere oder größere Gutachten, Entwürfe für
Eingaben usw. verlangt wurden, oder daß um
zeitweise Mitarbeit bei der Leitung der Verbandsgeschäfte

gebeten wurde. Auch in solchen Fällen ist
weitgehend entsprochen worden; sind doch gut ausgebaute

Berufsorganisationen eines der besten Mittel,
um Mißstände im Ärbeitsverhältnis zu beseitigen, «h
nen Berufsstand überhaupt zu heben.

Im Mai dieses Jahres hat die Zentralstelle für
Frauenberufe auf Wunsch von Berufsberaterinnen zü
einer Zusammenkunft deutschschweizerischer Berüfs-
beraterinnen nach Zürich eingeladen. Als Thema
war eine Aussprache über „Hauswirtschaftliche
Berufe" gewünscht worden. Es nahmen 20 praktisch
tätige Verufsberaterinnen teil und besprachen sich über
die Erfahrungen mit der Hausdienstlehre, über die
gehobeneren Berufe in der Hauswirtschaft, wie
Hausbeamtin, Haushaltungslehrerin, Leiterin von
alkoholfreien Betrieben und deren Ausbildung.

Als größere Arbeit ist zu nennen eine Umfragt
über die „Belöhnung der Lehttöchter" in
den gewerblichen Frauenberufen, zu welchem Zwecke
ca. 300 Fragebogen an einzelne Meisterinnen und an
Berufsberatungsstellen aller Landesteile verschickt
wurden. Das Resultat kam an der Berufsberaterkonferenz

vom 10. Oktober in St. Gallen in einem
Referat zur Darstellung. (Einzelheiten darüber siehe
Nr. 42 des Frauenblattes.)

Auf die Eingabe zum Vorentwurs des Bundes-
gesetz es über die berufliche Ausbildung,

die schon letztes Jahr zum Subventionsartikel
32 gemacht worden war, und worin die

Unterstützung auch der Krankenpslegerinnenschulen verlangt
wurde, ist vom eidgen. Arbeitsamt die Antwort
eingegangen, daß es zweifelhaft sei, ob die Subventionierung

der Krankenpslegerinnenschulen in dieses Gesetz

einbezogen werden könne, da biese Schulen schon
anderweitig unterstützt würden. Nach einer
Unterredung mit dem Direktor des eidgen. Arbeitsamtes
wurde die Eingabe ergänzt und zu zeigen versucht,
wie ungenügend die bisherige Bundessubvention des

Milttärdepartementes an die Krankenpslegerinnenschulen
sei. Vom weiteren Schicksal des Gesuches ist

noch nichts bekannt.
Dem eidgen. Arbeitsamt konnte auf fein Ersuchen

hin mit Verzeichnissen von Dienstbotenschulen,
Vermittlungsstellen für Hausdienstlehrtöchter und
Ausbildungsstätten für Hausbeamtinnen und
Haushaltungslehrerinnen gedient werden, alles im Interesse
der Bekämpfung des Dienstbotenmangels, und es
versteht sich von selbst, daß allen diesen Wünschen gern
entsprochen wurde.

Es mag die Leserinnen interessieren, zu vernehmen

woher die unerläßlichen Geldmittel stammen,
die den Betrieb anstecht erhalten. Etwa die Hälfte
der verfügbaren Mittel werden der Zentralstelle in
Form einer Subvention des schweiz. Verbandes für
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge ausgerichtet;
die andere Hälfte besteht aus zugesicherten
Jahresbeiträgen einer ganzen Anzahl schweizerischer und
lokaler Frauen- und Frauenberufsvereine. Die
zunehmend« Erweiterung des Arbeitsgebietes, die
gesteigerte Inanspruchnahme von außen, wird in absehbarer

Zeit die Anstellung einer Hilfskraft nötig
machen, was mit den jetzigen Mitteln trotz größter
Sparsamkeit unmöglich ist. Es ist deshalb zu hoffen, daß
immer weitere Frauenkreise mit einem Jahresbeitrag
die als notwendig erkannte Arbeit der Zentralstelle
für Frauenberufe unterstützen werden, damit nicht nur
ihre Existenz gesichert bleibt, sondern auch eine
gesunde Weiterentwicklung möglich wird. A.M

Glossen eines Mannes
zum Jubiläum einer Frau.

Der 80. Geburtstag von Frau Dr. Orelli, der so
manchen Anlaß zum Rückblick auf ihr prächtiges
Lebenswerk geboten hat, mag da und dort auch einen
Mann etwas nachdenklich gestimmt haben. Wir möchten

unsern Leserinnen die humorvolle Selbstironie,
mit der einer dieser Gattung sich im „Abstinenten
Sozialist" dazu äußerte, nicht vorenthalten. Wir denken,
die meisten von uns werden sehr einverstanden mit
ihm sein ->

„Wir Männer, meint er. sind doch patente Kerle!
Vor mehr als 10 Jahren haben die gescheitesten von
uns bemerkt, daß die Alkoholgesetzgebung verbessert
werden sollte. Mehr als 8 Jahre ging es, bis endlich
eine bezügliche Vorlage herauskam und — verworfen
wurde! Heute suchen und reden wir, Worte, Worte,
Worte

Aber wir find die Männer. W i r lenken die
Geschicke des Staates. Wir haben das Stimmrecht.
Wir sind die Herren der Schöpfung.

Me traurig nimmt sich daneben das Bild jener
Frau Dr. Orelli aus, die heute in Zürich ihren 80.
Geburtstag feiert! Sie hat ihr Leben lang nur einer
einzigen Idee gedient. Sie hat vor mehr als
30 Jahren in Zürich das erste Gemeindehaus begründet.

Das „Martha-Höfli" hatte damals täglich 17
Franken Einnahmen. Heute belaufen sich die
Eingänge eines einzigen Restaurants in Zürich auf 2000
Franken im Tage. Heute finden 15 000 Menschen täglich

in den Ràurants von Zürich allein billiges
und sauberes Essen, sowie freundliche Aufnahme in
den Abendstunden, ohne Konsumationszwang. Der
Zürcher Frauenverein hat die Schweizerische Stiftung
für Gemeindestuben und Gemeindehäuser begründet,
die heute im ganzen Schweizerlande solche Volksheime
M schaffen bestrebt ist, und mancherorts schon schöne
Erfolge hatte.

Das ist das Lebenswerk der Frau Orelli, die das
.Stimmrecht nicht hat, die überhaupt nur eine Frau ist
und nicht richtig staatspölittsch denken kann. Frau
Dr. Orelli hat ihre Kraft, ja auch ihr Geld und Gut
dieser Sache geopfert. Darrn zeigt sich, wie leicht den
Frauen das Gèmiìt mit dem Verstand durchbrennt.
Man kann doch alles übertreiben auf dieser Welt.
Ein Mann hätte an ihrer Stelle ein Buch geschrieben,
vielleicht eine Dissertation, und er hätte bei passender

Gelegenheit irgendwo eine Motion begründet,
mit der Glut der innern Ueberzeugung natürlich, kurz,
er wäre jedenfalls systematischer, planmäßiger
sozusagen vorgegangen, und er hätte sicher auf diesem
Gebiet mit der Zeit auch ein passendes Auskommen
gefunden.

Davon versteht Frau Orelli nicht viel. Sie ist
nur eine Frau. Trotzdem sie heute 8vjährig ist, glaubt
sie immer noch nicht, daß es besser gewesen wäre,
wenn sie zuerst namhafte Politiker für ihr Werk zu
interessieren gesucht hätte, um die Behörden für sich
zu gewinnen. Dieser Frau ist auch in ihren alten Tagen

die politische Einsicht noch nicht gekommen, die
uns Männer schon von Kindsbeinen an so vorteilhaft

auszeichnet.
Angesichts des Lebenswerkes der Frau Dr. Orelli

müssen wir uns neuerdings sagen, daß es gut ist, daß
die Frauen in unserer Politik nichts zu befehlen
haben. Bei uns in der Schweiz ist alles wohl geordnet.
In unserm Männerstaat werden die Geschäfte mit
Umsicht, Vorficht und oft ohne jede Aussicht ihrem
guten Ende entgegengeführt. Deshalb ist in der
Schweiz jedes Ding so wohl bestellt.

Wovon allerdings Frau Dr. Orelli schwer zu
überzeugen sein wird.

Und du!?

Kedwig Stieves „Tagebuch einer
Fürsorgerin" und die Familien¬

fürsorge.
Hedwig Stieve s Tagebucheintragungen fallen

zeitlich mit dem Anfang meiner Anstellung
bei der Berufsvormundschaft in N.

zusammen. Ich hatte damals eine Waisenpflegerin

zu vertreten, die zu einem Fortbildungskurs
nach V. beurlaubt war. Hedwig Stiev«

ist mir in Erinnerung als ein, man kann fast
sagen, systematischer Einspänner, der sein
Leben lebte, schwer zugänglich, aufrecht, fast
etwas steil, selbstsicher und sehr verbindlich
nach außen; einer, gleichsam an beiden Enden
zugleich brennenden Kerze gleich, nach innen.
Man sah sie selten lächeln. Mit den Befür-
sorgten, die sie zu den Sprechstunden aufsuchten,

sprach sie leise, fast im Flüsterton, wohl
gehemmt durch die Anwesenheit der übrigen
Fürsorgerinnen, die mit ihr den Raum zu teilen

hatten. Wie mag sie unter den ihr durch
die Raumnot zwangsweise beigesellten Zeugen
ihrer Unterredungen gelitten haben!

Und nun liegen ihre Tagebuchblätter, die
zeitlich mit der Inflation in Deutschland
zusammenfallen, vor mir, und einige Abschnitte
daraus haben bereits in unserem „Frauenblatt"

ihren Nächdruck gefunden. Sie sind es
hauptsächlich, denen ich mich hier zuwenden
möchte, aus einer leisen Angst heraus, daß
besonders die Wiedergabe der Eintragungen vom
11. und 20. Januar bei manchen Lesern, und
besonders bei denen, die sich mit unsern
Fürsorgeproblemen eingehender befassen, eine
Türe gewaltsam wieder zuschlagen könnte, die
sich leise zu öffnen angefangen hatte. Ich meine
damit die Türe, die von der bestehenden
Zersplitterung zur Vereinheitlichung, von der
Spezial- zur Familienfllrsorge führen soll. Es
erscheint mir daher notwendig, darauf
hinzuweisen, daß Hedwig Stieve's Betrachtungen
zur Einführung der Familienführsorge in N.
in eine Zeit fallen, in der sich in Deutschland
die tiefsten Abgründe des Elends, menschlicher
Verkommenheit und Kümmernis, auftaten, in
eine Zeit, in der sich, wie Hedwig Stieve selbst
an anderer Stelle schreibt, die Not häufte, daß
sie die Kräfte des Einzelnen fast zu erdrücken
schien. Was an eine Fürsorgerin in jener
Zeit, in der mehr als die Hälfte der gesamten
Bevölkerung die öffentliche Hilfe in irgend
einer Weise in Anspruch nehmen mußte, an
einem einzigen Tag heran trat, zeigt uns
folgende Schilderung; „Sechs und acht Personen
in zwei dumpfen Räumen, eine viel zu geringe
Zahl von Betten ohne ein Stück Wäsche, die
Kissen und Polster dadurch oft von ekelerregendem

Schmust, Verfallener Bewurf an Wänden

und Decken, morsche Fußböden, qualmende
Oefen. Keine Familie ohne Tuberkulose, dazu

andere Seuchen, Krätze, Ungeziefer,
Arbeitslosigkeit, Verzweiflung, oft auch ein stilles

Ertragen, ein emsiges, rastloses Bemühen,
sich emporzuarbeiten, dann wieder völlige
Verwahrlosung und überall diese ungehemmte
Fortpflanzung. — Viele dieser Menschen
haben den Kampf aufgegeben, ihr Leben ist kein
Tun mehr, auch kein Sein, nur noch ein
Leiden." — Wir müssen daran denken, daß die
Mittel, die damals für Fllrsorgezwecke zur
Verfügung standen, nicht annähernd genügten,
auch nur die bitterste Not abzuwenden, daß
die Fllrsorgeausllbenden, die vor diese ungeheure

Sysipbusarbeit gestellt wurden, fast
durchwegs bereits den Krieg hinter den
Schützengräben im Ringen um die tägliche leibliche
und seelische Existenz für sich und die Andern
hinter sich hatten. Wir müssen uns auch
darüber Rechenschaft geben, daß es sich um eine
Stadt handelte mit einem ungewöhnlich großen

und tiefschichtigen Proletariat, in der die
Industrie Männer und Frauen verschlang, die
Männer an die Maschinen spannte und Frauen

und Kinder zur schlecht bezahlten Heimarbeit

zwang. Welche Folgen diese Tatsachen,

Trotz ihren Aengsten und Nöten erfreute sich die

als in ihrer. Jugend. Sie legte sich allerdings jeden
Winter einmal mit einem schweren Katarrh zu Bett,
und sie glaubte dann selber sehr bestimmt an ihr
bevorstehendes Ende, wenigstens sagte sie so: aber wenn
es gegen den Frühling ging, so erhob sie sich jedes
Jahr mit großer Selbstverständlichkeit wieder von
ihrem Kraflkenlager. Und ihre Nichten, die in der
Stille bereits erwogen hatten, oh es vorsichtiger
wäre, sich einen schwarzen Frllhlingshüt zu kaufen,
waren etwas verlegen und beschämt, wenn die Tante
sie eines Tages wieder leibhaftig im Wohnzimmer
empfing. ^ : â-In einem kalten Winter jedoch, als Fräulein
Sabine ins Dreiundachziaste ging, schienen ihre Kräfte
dem Kampfe mit der Krankheit nicht mehr gewachsen
M sein. Sie lag drei Monate und wurde schwächer
und schwächer. Schon redeten die Verwandten von ihr
nicht mehr wie von einem willensbegabten Menschen,
sondern wie von einer hilflosen Kreatur, und der
Begriff „Tante Sabine" fisig bereits an, seinen früheren
Inhalt zu verlieren und in ein schattenhaftes
Zwischenreich von Erinnerung und Gegenwart M rücken.
Tante Sabine wurde als «ine Sterbende betrachtet.
Man besuchte sie. beaugenscheinigte sie, fand sie
abgemagert, ihren Atem immer beklommener, und man
gab diesen Beobachtungen flüsternd an ihrem Bette
Ausdruck. Auch die Kinderchen wurden dann und
wann hereingeführt, da die Kranke nicht „schrecklich
aussah". Sie hatte nicht selten einen lichten Augenblick.

und die Worte, die sie dann mühsam hervorkeuchte,

wurden mit Rührung aufgenommen oder man
unterdrückte ein Lächeln, wenn sie in den Verwechs¬

lungen, die ihr jetzt vorkamen, ganze Generationen
umstellte.

(Schluß folgt.)

Willkürlichkeit der psychanalytifchen!
Deutungen.*)

Von Fr. W. Foerster.
Bei der Lektüre und beim Anhören von

Psychoanalytikern habe ich immer den Eindruck gehabt, daß
sich bei langjähriger psychoanalytisiher Praxis ein«
an Pathologisches erinnernde Assoziationsmanie
entwickelt, deren Hervorbrinaungen auch den eigentümlich
fixierten Charakter des krapkhaft affizierten Vorsieh
lüngsverlaufes haben: Man will in allem und je)
dem «in sexuelles Symptom sehen und dqrum findet
man auch überall solche Beziehungen — oder wer
wüßte nicht aus der Erinnerung an gewisse Zotenrei
ßer auf dem Gymnasium, wie leicht es ist, alle
sexuell zu symbolisieren? So behauptet Jung u. a.j
die Mönchskapuze der Franziskaner sei auch ein
unbewußtes Phallussymbol! (Jahrbuch f. psychoanaly
tische Forschung Bd. IV. S. 167, Leipzig U. Wien. Frj
Deuticke.) In Wahrheit war diese Kapuze die Klei
dung der umbrischen Bauern zur Zeit des Franzisku
und ist einfach daher entnommen! Gibt es überhaup
noch einen Gegenstand, den man nicht in irgendeine:

*) Wir bringen mit gütiger Erlaubnis des
Verlages diesen Abschnitt aus dem ersten Teil des Buche
„Religion und Charakterbildung", Psychologische Un!
tersuchungen und pädagogische Vorschläge. Der ersft
Teil des Buches trägt den Sammeltitel „Die unent-
behrlichkeit der Religion für die Charakterbildung";
(D. Red.) >

Sinne als Zeugungssymbol oder als Symbol der
„Libido" deuten könnte, wenn man einmal der Asso-
ziationsphantasie die Zügel schießen läßt?

Wer den Deutungen der Freudschen Schule gegenüber

klarjen Kopf behalten will, der lese einmal die
Szene in Shakespeares „Wintermärchen wo der König

von dem Verdacht, seine Gemahlin sei ihm untreu
geworden, von einer Zwangsvorstellung besessen wird
und nun alles und jedes in ihrem Benehmen „sexuell"

zu deuten weiß: daß für jede seiner Deutungen
drei andere, weit näherliegende gegeben werden können

und daß seine Deutung völlig künstlich ist, das
kann ihm bei seinem krankhaft fixierten Seelenzustand
niemand beibringen. Genau so steht es mit den meisten

Deutungen der Psychoanalytiker. Man mache in
jedem einzelnen Fall die Probe, ob sich nicht ebenso
einleuchtend eine ganz andere Deutung vorführen
lasse, wie die von psychoanalytisiher Seite vorgeschlagen«.

v 7'/°!"Nehmen wir ein Beispiel aus Freuds Schrift zur
„Psychologie des Alltagslebens". Da wird z. B.
behauptet, daß hinter dem Aberglauben stets eine richtige

Deutung unterbewußter Komplexe stecke: Der
Römer, der abergläubisch von einem Unternehmen
abstand, weil er an der Schwelle seiner Tür gestolpert

war, ist nach Freud relativ im Recht gewesen,
denn das Stolpern durfte ihm die Existenz irgend
einer Hemmung oder Gegenströmung in seinem
Unterbewußtsein verraten, die ihn im Moment der
Ausführung zü lähmen drohte. Darf man nun nicht mit
dem gleichen Recht behaupten, daß der Mann
stolperte, gerade weil ihn die höchste geistige Konzentration

auf sein Unternehmen von der gewöhnlichen
Aufmerksamkeit aufs Nächstliegende ablenkte? Oder
daß die Energiespannung, die auf die Ausführung
eines großen Vorsatzes gerichtet war, ihn zu große

Schritte nehmen ließ? Dieses Beispiel mag als
typisch gelten. In dem gleichen Buche findet sich noch
ein vom Verfasser besonders unterstrichenes Beispiel
über den Einfluß von Komplexen auf das Vergessen
und Auslasten von Worten. Ein Herr veraißt
das Wort „aliquis" in dem bekannten Vers: „Exo-
riare aliquis nostris ex ossibus ultor". Nun läßt sich
Freud alle Assoziationen mitteilen, die dem Betreffenden

bei dem Wort „aliquis" einfallen. Die Assoziationen

bewegen sich in ziemlichen Umwegèn, wobei
„liquid" und „Blut" eine besondere Rolle spielen,
allmählich auf die. Mitteilung zu, daß der Betreffende
von einer Dame die Nachricht fürchtet, daß ihre
Periode ausgeblieben sei. Dieser unbewußte peinliche
Komplex hat also die Auslassung des „aliquis"
Herbeigeführt! Nun bitte ich den Leser, zu versuchen, ob
der Betreffende nicht durch jedes andere Wort des
Verses genau ebenso gut an jenen derborgenen Komplex

hätte erinnert werden können. Gebe ich.àem
Menschen auf, mir in einem bestimmten Augenblick
alles zu sagen, was ihm bei einem bestimmten Wärt
einfällt, so wird selbstverständlich für den Gang Wr
Assoziation diejenige Vorstellung leitend sein, die den
Betreffenden zur Zeit am meisten beschäftigt oder
quält. Daß jener Herr durch die ihm bei „aliqMS"
auftauchenden Vorstellungen schließlich zu dem
Gedanken geführt wird, der ihn zur Zeit besonders
beschäftigt, das beweist doch nicht iM geringsten, daß
dieser Gedanke beim Vergessen des Wortes maßgebend
war. Er hätte ebensogut „ultor" vergessen können in
dem Gedanken, daß alle Schuld sich rächt; er hätte
„eroriare" auslassen können, wegen des „Herauskommens";

er hätte „nostris" auslassen können, wegen
des „wir zwei" und ..ossibus" wegen der Verwandtschaft

mit dem Wort für Mund und Küssen. Kurz —
daß gerade „aliquis" ausgelassen wurde, kann seinen



ganz abgesehen von der wirtschaftlichen Not,
auf die Haushaltsführung und die Erziehung
des Nachwuchses haben mußte, braucht hier
nicht weiter betont zu werden. — Zu jener
Zeit ging man dazu über, in N. eine
Organisationsform zu schaffen, die ermöglichen sollte,
die Fürsorge familienhaft zu betreiben. Die
Stadt wurde in Bezirke aufgeteilt, und in
jedem Bezirk wurde ein Fürsorgezentrum ge
schaffen, von dem aus eiNe oder mehrere
Fürsorgerinnen die gesamte Fürsorge nach einheitlichen

Richtlinien - ausüben sollten. Man
wollte dadurch Doppelspurigkeiten und Ueber-
schneidungen vermeiden, die Familien sollten
nicht gleichzeitig von mehreren Fürsorgerinnen

überlaufen und über ihre Verhältnisse
befragt werden, durch die Einbeziehung der
Schulpflege in den Gesamtplan der Familienfürsorge

hoffte man, auch auf diejenigen
Fürsorgebedürftigen aufmerksam zu werden, die
der Sozialfürsorge vielleicht entgangen wären.

— Wenn Hedwig Stieve von einer
berühmten Stadtratssitzung, in welcher die
Bezirke verteilt und das Programm nochmals
verlesen und zur Diskussion gestellt wurde,
sagt, daß „dieses neue Gebilde eine mechanische,

organisationsbesessene Theorie sei, die
sich an beiden Hauptfaktoren, den Ausübenden

und den Betroffenen, den Fürsorgerinnen
und den Vefürsorgten, gleichermaßen versündigt",

so dürfen wir wohl daran erinnern, daß
sich die Schreiberin damals in einem Zustand
großer seelischer und körperlicher Erschöpfung
befand, und daß sie dem steten Kampf um ihre
Selbstbehauptung und Selbsthingabe in sich,

Aauswirtschaftliche Ecke
Vom Brot.

Volkswirtschaftlich denke«! Das eidgenössische
Ardeitsamt hat kürzlich eine Umfrage über die Brot-
preise veranstaltet, die ganz interessante Ergebnisse
gezeitigt hat. Die Verarbeitung der Umfrage weist
darauf hin, daß im Vrotkonsum noch ganz bedeutend
gespart werden könnt«, wenn wir Schweizer einige
schlechte Gewohnheiten abzulegen geneigt wären,
wenn wir z. B. statt der kleineren Brote größere
Laibe und statt frisches, neugebackenes, älteres Brot
kaufen und konsumieren wollten. Die größeren Laibe
sind billiger als die kleineren, und das altbackene
Brot gesundheitlich weit zuträglicher und ausgiebiger.
Der Unterschied zwischen Eroßbrot und Kleinbrot
macht ungefähr 5 Rp. auf das Kilo, wenn wir also
vom Kleinbrot zum Grobbrot übergehen wollten,
würde das allein für den schweizerischen Konsum eine
Ersparnis von ungefähr 16 Millionen ergeben,
ohne daß andere Dinge dabei zu kurz kommen. Und
vielleicht würden wir mindestens noch ein weiteres
Viertel sparen, wenn wir altbackenes statt frisches
Brot essen wollten und dabei erst noch unserm Körper
wertvollere Nahrung zuführen, weil sie von ihm besser

verdaut und assimiliert werden kann.
Wollen wir Hausfrauen nicht etwas volkswirtschaftlich

denken lernen?
— Ein großer Brottrust in Amerika. In Amerika hat
kürzlich vet amerikanische Riesenbrottrust seinen Ring

«schlössen. Man ist zur Verwirklichung des
"lanes eines von deratlantischen zur
azifischen Küste greifenden Brottrustes

geschritten, der mit 400 Millionen Dollar (2
Milliarden Schweizerfranken!) finanziert ist und in
157 Fabriken insgesamt 5^ Millionen Laib Brot pro
Tag produzieren wird.

Diese Gründung des Newyorker Multimillionärs
Ward krönt eine mehr als 30jährige
Konzentrationsbewegung in der amerikanischen Brotfabrikation.

Der Vrottrust hat beide älteren Großfirmen
mit ihrer stärksten Konkurrenz zu der gigantischen
neuen Gesellschaft verschmolzen, die den Namen der
„General Baking Company angenommen hat und,
wenn nicht theoretisch, so doch tatsächlich den amerikanischen

Backwarenmarkt beherrschen und dem
amerikanischen Volke den Preis für sein tägliches
Brot diktieren wird.

Die alte Ward-Firma betrieb nicht mehr als 18

Großbäckereien in zusammen 14 Städten des Landes
und erzielte im Jahre 1923 einen Reingewinn von
2 800 000 Dollar, 1924 einen solchen von 4 300 000, im
laufenden Jahre dürfte ihr Profit, wie angekündigt
wird, auf 5 500 000 Dollar steigen, alles auf Kosten
der konsumierenden Bevölkerung, die durch solche

Trustbildungen auf Gnade und Ungnade der Produktion

ausgeliefert wird, d. h. entweder Zahlt sie die
ihr diktierten Preise oder sie erhält kein Brot. Selbst
ein Käuferstreik würde kaum etwas nützen, denn der
Trust könnte es wohl einige. Wochen aushalten, nicht
aber der Mensch ohne Brot.

und dem Bewußtsein der eigenen Machtlosigkeit
der steigenden Flut von Düsternis und

Not gegenüber um sich, fast zu erliegen drohte.
Wir hören sie später selber sagen: „Die
Zusammenarbeit, im neuen Amt gestaltet sich sehr
günstig. Wir helfen und raten uns untereinander.

Ich bewundere die älteren Schwestern,
mit welcher Energie sie sich in die ungewohnten

Aufgaben zu finden suchen." Und an
einer andern Stelle: „eine solche Fülle voll
Aufgaben tut sich vor mir auf, verlockt mich, —
Familienfürsorgerin in einem ganz kleinen
Bezirk, das müßte eine wahre Freude sein!"

Daß sich die Familienfürsorge in Deutschland

bewährt hat, und von den Fürsorgeausübenden

selbst anerkannt wird, zeigte uns die
diesjährige ^ürsorgekonferenz auf der
Wegscheide, die von etwa 160 Männern und Frauen

aus ganz Deutschland besucht wär, und die
den Nachweis erbrachte, daß die
Vereinheitlichungstendenz in der Fürsorge heute überall
durchgedrungen ist. Das Svstem der Familienfürsorge

wurde anläßlich dieser Tagung unbedingt

bejaht und die unzählige Menge von
örtlich verschieden geregelten Kombinationen
und Tendenzen, die geschildert wurden, waren
uns Beweis, daß die Familienfürsorge kein
„Gebilde einer mechanischen, organisationsbesessenen

Theorie" ist, sondern daß sie lebt und
sich wandelt, je nach den Bedürfnissen und der
Struktur des Ortes und »seiner Bevölkerung.
Die Ausführungen, die wir auf der Weolcheide
von berufener Seite zu hören bekamen,
bestärkten uns auch in dem Glauben, daß sich die
Einheitsfürsorge bewähren kann, ohne daß die
einzelne Fürsorgerin überlastet wird und dem
Uebermaß der Anforderungen zu erliegen
braucht. — Leni Cahn.

Aus dem Auslande.
Frauen in der Politik des Osten».

Bei dem gegenwärtigen Konflikt um Mostul
zwischen England und Türkei mag es von Interesse sein,

zu hören, was englische Zeitungen über zwei Frauen
berichten, die in der Diplomatie der betreffenden Länder

eine nicht unwesentliche und schicksalsvolle Rolle
spielen.

Die eine dieser Frauen ist die bekannte MißGertrud
Bell, die im Dienste der britischen Re-

gi e r u n g in Irak tätig ist. Die andere ist H ali de
Edib Hanoum, die gefeierte türkische
Dichterin. „Jede dieserFrauen hat Geschichte gemacht,
jede ist befeuernder Antrieb und Inspiration hinter
einem neuen Trone gewesen", heißt es in dem
betreffenden Bericht. Miß Gertrud Bell ist die Egeria
(so hieß die gesetzgebende Muse des römischen Königs
Numa) von Irak, Halide Edib Hanoum die Vellona
(die Kriegsgöttin) der Türkei. Wenn die beiden
Frauen auch nach Rasse, Erziehung und Temperament
außerordentlich verschieden sind, so bekleiden sie im
Staatsdienst ihrer betreffenden Länder doch dieselbe
hohe, einflußreiche Stellung.

Im Jahre 1915 wurde Miß Bell dem Military
Intelligence Departement in Cairo zugeteilt, 1910
ram sie auf das britisch-arabische Bureau in Irak und
1919 wurde sie zum Assistant Political Office in Bagdad

gewählt, in welcher Eigenschaft sie heute noch
dort tätig ist. Als König Faisal nach Jrcck. kam, fand
er in ihr eine unschätzbare Bundesgenossin und
zusammen haben sie sich an die Neuordnung eines durch
den Krieg in Verwirrung geratenen Landes gemacht.
Namentlich im Umgang mit den Kurdenführert»
erwies sich Miß Bell als außerordentlich geschickter
Anwalt der britischen Interessen.

Nicht minder bedeutend ist die Rolle, die im
türkischen Staatsdienst Halide Edib Hanoum spielt.
Sie war die Pionierin für Frauenerziehung in der
alten Türkei und die erste der fortschrittlichen Frauen,

die den Eesichtsschleier ablegten. Sie reorganisierte

das System der Mädchenerziehung, leitete eine
Frauenzeitung und wirkte während des großen Krieges

mit ihrem Gatten, einem Arzte, im Sanitätsdienste

des roten Halbmondes. Mustapha Kèmal
betrachtet sie als die Verkörperung des wahren Geistes
der neuen Türkei, wie er sie sich erträumte. Freilich
war sie auch seine Kriegsgötttn, als sie ihn aufstachelte.

die Griechen aus Kleinasien zu vertreiben. Sie
focht selbst mit in den Reihen, wurde verwundet und
verband sich ihre Wunden mit ihrem Eesichtsschleier.

Das Schicksal von Mossul hängt nicht zum kleinsten

Teil von diesen beiden Frauen ab.

Foyers Féminins.
Die „Foyers Féminins" in Frankreich,

deren Begründerin Mme. Avril de Sainte-Croix
und deren Vorfitzende die Gräfin de Roussy

de Sales ist, haben den Bericht über ihre 8.
Generalversammlung herausgegeben. Aus
diesem Bericht sind die hervorragenden Resultate,

die die Heime in Paris und in der Provinz

erzielt haben, ersichtsich. — Die
unermeßlichen Dienste, die den arbeitenden Frauen

durch die Heime geleistet worden sind, sind
bekannt. Sie können in denselben gesunde
Nahrung für Leib und Seele erhalten. Die
Musteranstalt befindet sich in Paris in der Rue
de Ponthieu. — Dank zahlreicher Spenden
befinden stch die Foyers Féminins in gedeihlicher

Lage. Der Ueberschuß soll dazu
verwendet werden, immer noch mehr und Besseres

zu leisten. Besonders den Frauen und
Mädchen, die selber kein eigenes Heim haben,
kommen die Foyers sehr zu statten.

Ein Interview mit der Jugend.
(Schluß.)

Diese aufrichtigen und erfreulichen Mitteilungen

machen den Wunsch nach mehr dergleichen

rege. Ich gehe infolgedessen zu den
Elfjährigen. Ursel: „Ich kann es nicht genau
sagen, was ich am liebsten lese, denn ich bin
verschieden gestimmt und lese nach meiner
Stimmung, ,Heidi', das Buch von Johanna
Spyri, oder den .Zweifüßler'. Im Winter lese
ich gerne in einer behaglichen Ofenecke, im
Sommer auf einem Baum oder auf einer
hohen, sonnigen Wiese." Lotte: „Jetzt lese
ich ein Buch von Hedin .Bagdad, Babylon und
Ninive'. Ich kann mich ganz ins Altertum
hineinleben, höre sogar die Stimmen der
Herrscher Babylons und sehe ihre Tempel, die
sie zu Ehren der Götter erbaut hatten. Dies
alles bildet meinen Geist aus. Ich will
immer nur Schönes lesen. Christel: „Nils
Holgerson liebe ich sehr. Es war ein reizender
Gedanke, so eine liebe Geographie zu schreiben.
Wenn wir solche Schulbücher hätten, hätte
jedes Kind ,sehr gut'."

Bei den Neunjährigen werde ich besonders
liebreich empfangen. Sie schreiben mit
Leidenschaft und roten Ohren wie folgt. Sylvia:

„Wenn Winter ist und Sonntag ist und
warm ist bei uns im Zimmer, ist Lesen mein
Glück. Die Prärietiere im Urwald und
Grimms Märchen sind das allerschönste. Während

ich lese, fallen mir eigene Sachen ein,
die gar nicht in dem Buch stehen." Mitzi:
„Sehr gern lese ich Tiergeschichten, und Abend-
täuer. Ich liebe besonders das Gespenst in der
Milchflasche. Samstag ist mein Lesetag. Da
freue ich mich schon am Montag darauf."!
Erete: „Sonntag ist jeden Tag, wenn man
Märchen lesen darf. Aber auch Heksen und
Zigöjner sind was Schönes. Von denen kann
mau stundenlang hören." Georg: „Ich lese
am liebsten Geschichten von unkultivierten Zeiten

bis heute — also Weltgeschichte von Grube
und deutsche Gesckichte von Staacke. Dann noch
alles von Seton-Thompson." Käthe: ..^-h
lese am liebsten Gedichte von Goethe und
Schiller. Wenn ich groß bin, lese ich von
denen alles, denn man sagt, sie haben noch viel
geschrieben." Franz: „Ich habe vorige Woche

ein schönes Buch bekommen, das heißt der
Regenbögen. Dort ist ein Regenbogen mit
rotem, gelbem und blauem Bleistift gezeichnet
Das sieht lustig aus. Am besten gefällt mir
die Geschichte, wie der König frühstückt. Er
ißt eine allerhöchste Semmel, die heißt so,

weil sie besonders dick gestrichen ist. Aber das
von Columbus, was drin steht, gefällt mir
gar nicht. Denn der ist ein Lügner und macht
einen Schwindel mit dem Mond. Die Marken

sind sehr schön. Das Buch ist leider sehr
dünn." Walter: „Mein liebes Buch ist
Hebels Schatzkästlein. Dort postieren nette
Sachen mit netten Leuten und netten Tieren."
Inge: „Ich lese am liebsten solche Eeschich-
tenbiicher, wo Kinder vorkommen,, wie die
Turnachkinder. Lange Geschichten. Wahre

Geschichten. Lustig und traurig zusammen.
Ich lese, wenn ich Zeit habe, Nachmittags am
liebsten." Eva: „Daß ich sehr viel Interesse
für Bücher habe, zeigte sich schon in jungen
Jahren bei mir. Als ich zwei Jahre alt war,
nahm ich immer ein sehr großes und dickes
Buch, begab mich ins Speisezimmer, obwohl
man es mir nicht gerne erlaubte, krakselte auf
den großen Divan, legte das schwere Buch
neben mich, machte es mit sehr ernstem Gesicht
auf. Selbstverständlich konnte ich noch nicht
lesen und manchmal kam es mir vor, daß ich
das Buch verkehrt Hielt. Als alle nach Hause
kamen, erzählte ich stolz, daß ich das ganze
Buch ausgelesen habe. Ich kann mich nicht
erinnern, aber man hat es mir erzählt."
Lore: „Ich lese am liebsten Zäpfel Kerns
Abenteuer. Das ist lustig und ich glaube, doch
auch sehr ernst. Aber niemand will mir glauben,

wenn ich das sage." Karl: „Ich lese

gerne von Afrika, Amerika und was sich im
Orient zuträgt. Kurz, ich habe sehr gern, was
in der weiten Welt vorkommt: Nur von
Europa möchte ich nichts lesen."

Die Siebenjährigen, die noch nicht schnell
schreiben können, interviewe ich mündlich. Es
stellt sich heraus, daß sie so altmodisch sind, für
Christoph Schmidt zu schwärmen. Rosa von
Tannenburg und Heinrich von Eichenfels,
ihnen sind sie noch nicht tot. Das wesentlichste,
was sie von einem Buch verlangen, ist, daß
es schön dick ist.

Wen soll ich noch fragen? Halt, ich Hab's:
Vrita, Sie ist erst zwei Jahre alt, aber als
echte Philologentochter hat sie etwas äußerst
Geordnetes und Besonnenes in ihrem Wesen
und zeigt viel Akribie. „Hast du Bücher gern?"
„Sehr gern!" Sie liebt alle Bücher. Drei
aber sind ihr besonders lieb: „Das rote Buch,
das Buch, wo der Herr weggeht und das Buch,
wo der Bub so setzlich weint."

Scherz beiseite: wenn man hört, was diese
reizenden Leser alle sagen, so wird man in
seiner Ueberzeugung bestärkt, wie wert sie sind,
nur das Beste zu lesen. Wie empfindlich ist
doch das unverbrauchte Kinderhirn! In dieser

wunderbaren Lebenszeit, in der man die
Welt neu entdeckt, hinterläßt jeder Eindruck
tiefe Spuren. Ich weiß noch genau, wie mir
an meinem achten Geburtstag zumute wär,
als ich den Robinson geschenkt bekam. Ich
übersiedelte sofort in die Scheune, um alles
dort in Wirklichkeit umzusetzen, was im
Robinson vorkam. Ich nährte mich von halbrohen

Kartoffeln, die ich in der Asche briet; das
Feuer dazu versuchte ich durch Aneinanderreihen

zweier Hölzer zu erzeugen, um zuletzt doch,
enttäuscht und verbittert, zu Streichhölzern zu
greifen. Auch meine Versuche, mit Hilfe von
Salz das Glas zu fabrizieren, haben mich auf
meiner Lebensbahn nicht mehr gefördert.
Von jenem Freiluftdasein ist mir nichts
geblieben, als ein heißer Drang nach einem
unkonventionellen Dasein und eine merkwürdige

Vorliebe für Zitronen. Und doch möchte
ich jenes Erlebnis gegen kein späteres eintauschen.

Selma Lagerlöf erzählt in ihrer
Lebensgeschichte von einem Jndianerbuch „Oceola",
welches für ihr ganzes Leben entscheidend
wurde. „Es erweckte in mir", schreibt sie, „dje
tiefe, starke Sehnsucht, einmal etwas ebenso
Herrliches schreiben zu können." In reifen
Jahren entdeckte sie dann, daß dieses Wunderbuch

ihrer Jugend eine armselige, langweilige,
veraltete Schartecke wax. Aber das macht

nichts. In ihr lebt die strahlende Oceola weiter,

die ihrem ganzen Leben Richtung gegeben
hat. Was würde erst aus der Lagerlöf geworden

sein, wenn ihr ein Buch der Lagerlöf in
die Hände gefallen wäre!

Wer Kindern ein Buch schenkt, reicht ihnen
ein Heilmittel, einen Labetrunk oder Gift. Er
sei sich der schweren Verantwortung bewußt!

Grund in ganz andern Ursachen haben als in sexuellen

Erinnerungen, z. B. einfach darin, daß es in
der Tat das nebensächlichste und farbloseste Wort
jenes Satzes ist. Auf die einfachsten und naheliegendsten

Erklärungen verfällt der Psychoanalitiker
überhaupt nie: Das Geschraubte, Abstrakt-Konstruktive
scheint zum Wesen seiner Psychologie zu gehören. Obiges

Beispiel, auf das Freud besonders viel hält, ist
übrigen? geradezu schlagend für die unglaubliche
Willkür und die mangelnde wissenschaftliche Sicherung
seiner Deutungen. Alle die Herren, die sich auf diese
Art von Deutungen längere Zeit einlassen, verlieren
allmählich jedes Bewußtsein für die Willkürlichkeit
ihrer Association Und verwechseln die naive Sicherheit
ihrer Vorstellungsverkettung mit exakter Feststellung.
Es scheint, als ob bei längerer Anwendung der psy-
choanalqtischen Methode die Assoziationszentren in
«ne gesteigerte und vom übrigen Seelenleben sich
emanzipierende Funktion kommen; es bildet sich eine
förmliche Routine der Ideenverbindüng heraus, die
stch nicht selten sogar psychischen Krankheitszuständen
Meenflucht, Zwangsvorstellungen) anzunähern
scheint: Die naive Gewißheit her Deutungen hängt
eben mit dieser ungehemmten Schnelligkeit des
betreffenden Vorstellungsverlaufes zusammen.

Die Einseitigkeit und die mangelnde Sicherung
der Deutungen sowie das Generalisieren der am
erkrankten oder gestörten Seelen- und Nervenzustande
gemachten Feststellungen zeigt sich ganz besonders auch

: in der Anwendung des Begriffes der ..Verdrängung".
Hier wie überall in der psychanalytischen Literatur
findet sich Wahrheit und Irrtum so tausendfach
durcheinandergemischt, daß es äußerst schwierig ist, das
richtig Beobachtete und solide Gefolgerte vom
einseitig Aufgefaßten und willkürlich Gedeuteten reinlich

zu trennen.
Freud weist jedenfalls der „Verdrängung", also

den ins Unterbewußtsein hinabgestoßenen Wünschen
und Erlebnissen und ihren Ersatzausdrücken eine viel

zu große Realität und speziell eine weit übertriebene
Bedeutung für das Zustandekommen von Neurosen
zu. Wo die Verdrängung von Impulsen oder
Erfahrungen zu krankhaften Erscheinungen führt, da ist dies
Mißlingen der Selbstüberwindung und der Harmonisierung

des Erlebten nicht die Ursache der Hysterie,
sondern nur ihr Symptom: das betreffende
Individuum leidet an einer abnormalen Reaktionswcise,
an einem gewissen allgemeinen Mangel an seelischer
VerdaUungskrast in der Verarbeitung und Einordnung

von Reizen und Antrieben.

Heller hat diesen Zustand ganz allgemein als
Psychasthenie bezeichnet. Statt aber in jenem
begrenzten Sinne zu sagen, daß bei bestimmt veranlagten

Individuen der Mechanismus des Verdrängen?
mißlingt und daß es abgesehen davon überhaupt eine
Ungeschickte Technik der Verdrängung gibt, d. h. eine
zu äußerlich repressive Art der Selbstbeherrschung und
Gewisienskontrolle, eine Panik des Schamgefühls,
durch die der verdrängte Inhalt (u. a. cwch peinliche
Erlebnisse) nur mechanisch zurückgepreßt, aber nicht
eigentlich überwunden oder harmonisiert wird und
daher dann einen krankhaften Ersatzausdruck hervorbringt

— statt also die ganze Erscheinung in solcher
Weise zu begrenzen, wird die allgemeine Theorie
aufgestellt. für die kein Schatten von Beweis vorliegt,
ja. die den Erfahrungen von Jahrtausenden
widerspricht, daß die starke und konsequente "Zurückdrängung

von Trieben und Wünschen seelisch, netvös und,
physiologisch krank mache. In diesem Sinne
unterscheidet Freud z B. zwischen einer natürlichen u. einer
kulturellen Sexualmoral, wobei die kulturelle
Sexualmoral die Anpassung des Menschen an die soziale
Kulturarbeit mit aller dazu geforderten Triebrepres-'
sion vertritt, während.die natürlich« Sexualmoral die
Maßstäbe und Forderungen der physiologischen
Gesundheit geltend macht. Für Freud ist nun unsere
kulturelle Sexualmoral eine Hauptursache von
Neurosen, weil „die gestaute Libido" irgendwo unterbe¬

wußt in krankhafter und krankmachender Ersatzbefrie-1
digung durchbreche. Freud und alle die auf gleicher
Bahn gehenden vsychoanalylischen Autoren vergessen '

hier folgendes: Erstens: unsere traditionelle Sexualmoral

repräsentiert keineswegs nur die Bedingungen
des sozialen Lebens, sondern ebensosehr die ganz
persönliche, geistige Selbstbehauptung gegenüber der
Triebwelt — worauf schon Schopenhauer aufmerksam
macht, wenn er sagt, in Bocaccios Dekàmerone rede
gleichsam „der Hohn und Spott des Genius der
Gattung über die von ihm mit Füßen getretenen Rechte
der Individuen". Alles was P l a t à und die S t o a
zur Geltung bringt, was die Äszese der Kirche vertretet»

und selbst ein Freidenker wie John Stüart Mill
nachdrücklich verteidigt hat, das ist die geistige
Meisterschaft gegenüber der Diktatur
des Trieblebens — eine Disziplinier»««, die
trotz aller Störungen und Krisen, die sie bei schwächer

Veranlagtet» hervorbringen kann, dennoch eine
zentrale Bedingung aller physischen
und nervösen Gefundheit ist. Der Mensch
kann überhaupt ohne Zurückdrängung vieler Tendenzen

seiner Natur gar nicht leben: Wer seinem Trièh-
leben freiet» Lauf läßt, der muß seine Gewissensregungen

und sein Bedürfnis nach chckrattervoller
Selbstbehauptung des Geistes „verdrängen" — und

diese Art von Verdrängung wirkt erfahrungsgemäß
auf die Dauer durch die Schwere der damit verbundenen

moralischen Depressionen weit gesundheitsschädlicher

als me Repression sinnlicher Antriebe. Wer
jemals Gelegenheit gehabt hat. Patienten aus Sanatorien

zu sehen, die in Freudschem Geiste geleitet sind,
der kann nur mit Grauen an den Seelenzustand denken,

in den diese Menschen versetzt worden sind, und
an die zahlreichen Ehen, die leichtfertig und ohne den
erstrebten Erfolg durch falsche Ratgeber zerstört worden

sind. (Fortsetzung folgt.)

Neue Bücher.
Musik des Schweigens von In a y a t K h a n.

G. R. Sein Buch „Gajan", das eine Sammlung
von Sprüchen darstellt, wird von seinen Schülern fast
»sie à heiliges Buch betrachtet. Es sind Sprüche
über die Dinge des Lehens, in die knappste Form
geprägt, Ausfprüche eines Menschen, der, was er durch
Leid an Erfahrung gesammelt, in klarem, weisem
Worte zum Ausdruck bringt. Jnayat Khan fühlt
stch mit dem Schöpfer aller Dinge im innersten Wesen
verbunden; er will, indem er es ausspricht, ums in
seinem Inneren an Erkenntnis gereist ist, nichts sein
als sein williges und brauchbares Werkzeug. „Ich
bin Seine BambuSflöte und wenn Er will, spielt à
Seine Musik." Wer die Labung eines guten Wortes
zu schätzen weiß, wird freudig nach dem kleinen Buche
greifen. Hören wir einige Sprüche:

Als Erstes muß der Wahrheitsforscher lernen,
gegen sich selber wahrhaft Zu sein. "

Mit einem törichten Gefährten zu leben ist ärger
als der Tod.

Der Begüterte ist oft bloß der Türhüter seines

Nicht durch die Unterwürfigkeit seiner Umgebung
wird der König erhaben, sondern die Hochachtung,
die er genießt, macht seine Königswürde aus.

Aus der Schale des gebrochenen Herzens bricht die
neugeborene Seele hervor.

Wie die Linse das Sonnenlicht sammelt, so
sammelt dasbeschauliche Herz die göttlichen Eigenschaften.

Beisichselbstalleinsein heißt, bei einem Freunde
sein, dessen Gesellschaft ewig währen wird.

Wer Gott verehrt und den Menschen verachtet, der
verehrt umsonst.

Das Leben ist eine Gefangenschaft, aus welcher
der Tod die Entlassung bedeutet.

(Rotapfel Verlag, Zürich.)



Von Schriften und Büchern.
Musikerziehung durch den Klavier

unterricht. Eine Wegleitung zu musikalischer
Bildung, von Frieda Schmidt-Maritz. Bei Chr. Friedrich
Vieweg, Berlin-Lichterfelde.

Dieses Buch einer Schweizerin, einer St. Eallerin,
ist nicht etwa eine musik-aesthetische Abhandlung,
obwohl Laien auch in dieser Beziehung reiche Anregung

Abhandlung, od-

daraus holen könnten, sondern in ersterLinie ein päda
gogisches Werk von wirklicher Bedeutung. Diejenigen,
denen es gilt, sind die Musiklehrer (auch den Eesangs-
lehrern und Lehrerinnen ist das Buch zu empfehlen)
und diejenigen, denen es zugute kommt, sind unsere
Kinder. Es will sie erlösen von dem geist- und
freudetötenden Drill eines nur mechanischen
Musikunterrichtes, der lediglich auf die technische Beherrschung

des Instrumentes ausgeht. Der Zweck des
Musikunterrichtes soll nicht in erster Linie das
technische Spiel mit mehr oder weniger Verständnis und
mehr oder weniger Geläufigkeit sein, sondern die
musikalisch-künstlerische Erziehung zum Hören,
Aufnehmen, zum musikalischen Geniehen, zum miü
lischen Erleben und zum selbstschöpferischen, mu
lischen Gestalten, wenn auch in noch so bescheidenem
Rahmen. Jedes Kind trägt musikalische Keime in
sich, auch das musikalisch sog. unbegabte. Und wie
wir unsern Kindern Freude am Schauen, Freude an
der geschauten Welt, der geschauten Kunst beibringen
sollen, so sollen wir sie auch zur Freude am Hören
erziehen, zum Verständnis und zum Genuh der
musikalischen Kunst bringen. Wir schlichen ihnen damit
ein neues, grohes Gebiet reiner und schöner Freude
auf, ja wir ermöglichen damit dem Kinde nicht nur
das passive Hören und Genießen, sondern wir regen
in ihm auch seine musikalischen Kräfte zu selbsttätiger

Arbeit an, sodah ihm das gespielte
Instrument nicht nur zur Interpretation fremder
Tongedanken dient, sondern daß es ihm zum Ausdruck
eines eigenen musikalischen Empfindens wird, dah es
Freude, Tanhja Erregung und Zorn ebensogut wie
Trauer und Weinen äuf ihm zum Ausdruck bringt.
Sein Instrument soll ihm wie eine Art Sprache werden

für seine eigensten, nicht nur für fremde Gefühle
und Gedanken. Nichts Beneidenswerteres und
Schöneres, als solche Kinder an ihrem Instrument zu
sehen, ganz versunken in ihre innere musikalische Welt,
der Ausdruck geben zu können, für sie zu einer Quelle
reiner, neuer Freude geworden ist. Und wieviel
unmittelbarer stehen solche Kinder unsern großen
Tonschöpfungen gegenüber, wie wächst das Verständnis
für sie, um wie viel mehr werden sie ihnen innerlich
lebendig.

Wir empfehlen das Buch nicht nur unsern
zahlreichen Musiklehrerinnen, sondern auch unsern Müttern

und in erster Linie ihnen. Sind sie es doch,
von deren Einsicht und Verständnis es abhängt, ob
ihrem Kiirde eine musikalische Erziehung zu Teil
werden soll. Das vorliegende Buch möchte ihnen
zeigen, daß jedes Kind, auch das „unbegabte", ein
natürliches Anrecht darauf hat. Das Buch liest sich leicht
und gut. denn obwohl ein pädagogisches Buch, ist es
doch nicht etwa „gelehrt", sondern voll künstlerischer
Lebendigkeit und durchatmet von einem selten feinen
Verständnis für die kindliche Seele und ihre Bedürfnisse.

Die musikvädagogischen Blätter erklären das
vorliegende Buch als etwas vom Besten, was in den
letzten Jahren auf musikpädagogischem Gebiet erschienen

ist. „Wir haben hier wieder einmal ein
pädagogisches Standardwerk, das unbedingt zum
Bestand der bescheidensten Bibliothek eines Musik¬

pädagogen (wozu ich auch andere Jnstrumèntalisten
als nur Klavierspieler rechne) gehört." D.

Luzer«: Dienstag den lg. Januar, 20 Uhr, Aula des
Museggschulhauses. Kant.-Komitee der Freundinnen

junger Mädchen:
Lichtbildervortrag über die Arbeit des Vereins
der Freundinnen junger Mädchen, und seine
Schutzmaßnahmen gegen den Mädchenhandel.

Von Frl. A. Ecken stein aus Basel.

Prolog von Nanny v. Escher und
Vorlesen aus eigenen Werken.

Baden: Mittwoch den 20. Januar, 25è Uhr, in der
„Waage": Jahresversammlung der Sektion Baden

des aargauischen Verbandes für Frauenfragen.

Traktanden: Die üblichen.
Anschließend: Vortrag von Frau Dr. Stu d er
aus Winterthur über:

Verantwortung.
Saanen: Mittwoch den 20. Jan. Erziehungsabende,

veranstaltet vom Frauenverein:
Albrecht Dürer

von Pfr. Lauterburg.
Chur: Donnerstag den 21. Jan., 2014 Uhr, im Klei¬

nen Volkshaussaal. Frauenbildungskurs:
Ueber Pestalozzis Leben und Wirken.
Von Hrn. Seminardirektor Con rod.

St. Galle«: Mittwoch den 20. Januar. 20 Uhr. in der
Aula der Handelshochschule. Union für Frau-
enbestrebungen:
Wohnungsfragen der Gegenwart in ihrer Be¬

deutung für die Frau.
Von Frau Dora Staudinger aus Zürich.

Zürich: Freitag den 22. Januar, 20 Uhr, im Lavater-
haus Peterhofstatt. Frauenbildungskurs:

Die geschichtliche Entwicklung der Ehe.
Von Hrn. Dr. B r i ner.

Redaktton.
Schriftleitung und Fraueninteressen: Helen«

v i d, St. Gallen, Tellstr. 19. Telefon
e Da-

25.13.

Feuilleton: Gertrud
messerstraße 33.

Niederer, Zürich, Hau-

IVìeiner bebtsg
vercke ick nur nock Ikre Lvkos peigencickorie vor-
vencken als Zusàkaitee, unck solcke empkeklsn, vo
ick kann. So lautet eines cker täxlick einlauienäen
Zeugnisse. Lckt ist sie nur in versckiossenen pa-
keten mit dlamen Xünrle's
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OnF.-/?. L.7S,sàvorTeM. t)/7F.-Oo/y?s/fl. 6.Ä5 i. ck.

ver Krit znotî
Qeden 81e ikrem àZen «las veste!

Vervencken Lie vegetadilisckes

Koekkett

,,8àei?eiMls"
dutt»rr«Ie>» unci Lie ksben
Lleicken LrtolAdelm Kocken,
braten unck Lacken vie mit reiner

Lutter
3 Qualitäten 7t. L. L.

Ilederall pekerenaen.
LrkSltlick in LedensmittelgesckSlten
vu«»?- u. A»«I»I»U KI««I»?»>

„5«liwsiz«rpsrls" Zà.-V., Tvrlel»

für sckvscke und blutarme Personen.
Nichts kann ein gutes prokîtllck eu»

hergestellt, ersetzen I Ls Ist In eilen Spitälern, Krippen unck l-igua
gegen ludericuioss In vsbrsuch. Ls wirkt gegen lîachitis unck wircl
mit vrkolg gegen viarrdoe angewendet. pestsloszimedi Ist ebenso

gut tllr erwachsen« eis kor Kincker. <32

Avu««n 51« ?»»««!
Die deute so teuerenTascden- u. àm-
bsnckudren, tZolckvsren, photoappa-
rete, Velo» usw. können Sie bei uns
VSIIlà Kostenlos erde ten Keiner
lel Verpkiicdtuagen deden Sie. IMss-
IIngen ausgescdiossen. teilen Sie uns
ckie richtige ^utlSsung cker nedenste-

dencken Stacktensmen mit, unck legen liückpvrto bei, worsuk Sie
Prospekt erdelten. Ceaaue Xckresse »ngeden. Lrtete dlerder 20 ltp.

Viele Anerkennungen. Ik iiZl t
Vss»»nök»u» Hsrkur Vogt S vo., Noläolkorg 8 42
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Haushaltungsschule Zürich
Zcbiveiz. Oemeinnütriger frsuenverein

Sîldungskurs
für Haushaltungslehrerinnen

ZS

v f O I I» I» 20. 4 p k l 1926
^nmelckungen rur Ikufnakmeprîifung bis
20. Isntzor IS26. Prospekte. ^Uîkunst tâglick

von 10—12 unck 2—5 likr clurck
ckss Lureau cker f>au!ksllung»cku>e, Zeltweg 21 a

psnsionstu. «susbsitungsscbuis „Ls8smeuss"
Pensionat. Qrüncklicke Erlernung cier kranrüsiscken unck
kremcken Lpracken. blanck- u. Kunstarbeiten, bialen, blusik,
blauskaitunAS- u. Kocksckule. Prospekt u. pekerenren. z,

privat-, Sprach- u. Haushaltungs-Schule
kam Keusadurgersee). (Zute vr-iedungsprinsipien. iMlssIge preise,
veste pelerensea. (OpgVNI.) ftten verlange Prospekt.

M5VIVUV nonuu?
français. Toutss brancsiss mânsgèrss
Dès msiànsnt inscriptions pour avril 1926

2«

Antwort auf diese Frage
erteilt:

Zr. 3. AM

für unselbständig Erwerbende,
insbesondere Angestellte und Beamte

enthaltend in drei Teilen:

1. Eine Anleitung zur Haushaltsbuchführung

2. Kassàch
3. Monats- und Jahresrechnungen.

Zu beziehen in allen Papeterien und Buch¬
handlungen.

Preis komplett: Fr. 5.25.

Prospekte gratis î (1k

«erlag Schweiz. MWnnlscher »ereia.

tv«»»k»»«>» g«»ekvtry
slack ia ckea meisten Spltöieru cker Scdveis eiagetodrt uack
verckeavon ckea tkerreaàerstea eutsvkrmste empkodiea del

Sàlàlà àswW. Vàiimi, K»zekid ». id

Um»tsn^s»vin«I»
sur Verdatung voa pedl- ocker prüdgedartea uack sur vr-
leicdtsruag cke» Tastsacke». ckecke Macke trögt inaea cksa

gesetzlich gescdlltstea Kamen vrkzltlick In
»lien desserra Ssnltiltsxescdilttea, vo uicdt, ckirekt von cker

Lslu» ^«U»UlnU«n>psI»?U»
»«. » c. atoklvr, ksuaannv 4S

lllnstrterter Prospekt gratis! <»

l.3ngvntkal
I.sinsni«sdSrsi

QegrQnclet 1352

liefern sâmtlicke (23

SllllàltlIWMclie
Srglltggzzteller»

fertig und gestickt.
VerlaaSen Sle Nuster

arrstrkvllvi»
von Ltrümpken, sucft keinge-

strickter, und (30

der fasse slier gewobenen, ein-
scbüessilcb seidener Stiürnpfe.
/tus 3 ?ssr 2 psar oder mit neuem
Iricot» Volle. öaumwoUe. Ver-
kau/ neuer LîrUmpke.

AimMàî tlwMii-ülliid
ink. V. IrSnckle.

ioknend. sauber. Isicbt. reell,
erkalten nur ekrllck« frsuen
und lücbter in bestem k?uf
v. seriöser, bekannter firms.
In jedem Orte wird nur eins
Person berücksicbtigt. ?u-
sckrltten m genauer Nngsbe
der fsmilien - VerkSltnisse

werden bevorzugt. (29

poàvkZS / vassl 7

jecksr Nrt, »ock vartkiecdten,
tkautausscdIZge, krisch unck ver-
sitet, beseitigt ckie vleibevökrte
P^VCN7VN.SNl.SV .«VNN»
preis: ?opk Pr. S.—. 2» beziehen

ckurcd ckie Mi»?«
«lor»«

II»I»I»I»«»»IlII»»N»MIM»IUM»>

Lür ckle Oüte unck absolute
IVirkunZ cker dekanuten Liu-
reibunx xegen

unck ckicken lial.
llllpk ..WlllllNllll"
aeuxt u. a. kolxenckes Lckrei-
den aus 2ürick: .Ick batte
meine Lrau unck avei TSck-
ter, ckie an ckicken Hälsen mlt
Htmunxsdesckvercken xe-
litten ksben unck nun mlt
Ikrem devSkrten Mittel

Ltrumasan ' vollstâncklg xe-
keilt sinck. prompte
2usenckunx ckes blittels ckurck

Siel. imM
preis: kalbe Ll. Lr. 3.-

I Ll. pr.S — ,7

»>I»I»»»IU»»»»MN»»»«»I»»»U

Segen

destekt nock vielkack eine
^bneißmiA. — ölit Unreckt,
ckenn ricktiZ u. aur rlcktigen
2elt anzemessen leisten ckle-
selben anerkannt voraüg-
licke Dienste. — Seit mekr
als 30 lakren lietern vlr
Ltrümpke nack àss, sei es
ckurck blsssnskme lm Qe-
sckZki selbst ocker ckurck 2u-
senckune eines blass-Lcke-
mas. Lin Versuck virck Lie
dekrleckixen. Veitere às-
kunkt ereilt ckss (ops??««)

Sorou.

«ins» 111
«»» A»u»p»?«I»»»»?«
kanckgearbeitet, konIZ-
sleick: überall erkSItlick.
Zvaklen à Lo., IVillisau. is

«aamlerc vlcd selbst
mit ckem neuen 0n«luN«?Spp»?»» „v eI 5 V".
Lr gibt die scdünste uvd dauerkstteste Ondulation, obne die ttssre
zu descdâdixen oder zu verbrennen, da keine ttitze notwendig ist.
vis ^nwendunx ist spielend einkacb. erfordert keine Kenntnisse und
verursacht keinen Zeitverlust. Lins einmalige ^nsctiaftunx, und 8!e
sparen viel Qeld damit. Oebrauclisanweisunx liest bei. Kompl. fr. 3.-
Postkarte genügt. (0fk209k) Ideales Vesknaclitsgesckenk t

,,0si»zf"-Vvrtrist» See«, lîssornonstr 3S

liocNPLH NlI88Q0l.IZ
Dis pirma LLIIIKLI? S- LIL, l<ock>kettkabrik in lîsppersvil kst kür ckie

geekrten Hausfrauen eine ílsberrssckung vorbereitet in Lorm eines
IVettbsverbss:

plî/KZLî Mevisls pkunck Takeln dutterkaltigss Kockfett I4U88Q01.D
vercksn vom 18. ckanusr bis 27. Lebruar 1S2K ab Labrlk vsr-
kaukt? (l.etrtjâkrigsr Umsatr In glsicker Zeit III.860 Takeln
unck ckakrssurnsst? 1925 Vs mekr als im ckskre 1S24).

I.08UA0 : kille Lösungen müssen per Post an ckie Tirrns kàstìiksr Lc cie,
.preissussckreibsn-, in kîappersvil, ackrsssisrt unck bis am
27. Tsbr. IS26 im Sssiks obiger Tirma sein, unter Lsnüt^ung
eines Qrigina>-„11ussgo>ck"-8treiken (llinvickelbanck). kiuf
einem 8trelksn cksrf nur eine Lösung unck ckie kickresse ckes

Leverbers sieben. Line Person kann versckieckene Lösungen
einsencksn, kst aber Lnspruck auf nur einen preis, sofern
eine ocker mskrers Lösungen ricktig sinck.

?KLI8L: Tür ckie besten Lösungen sinck koigencks preise festgesetzt,
vobei im Lalle ckes Einganges mekrerer gieicker Lösungen
ckiejenige mit ckem krükeren Poststempel cksn Vorrug kst:

1. preis: Lins rveijâkr. kiussgoick-lîente (4 Takeln pro /4onst) Sk pkck.
2.

Z. u.4.
S.—».
9-20.-
21.-S0..

einjâkrigs
baldjSkrige
ckreimonatigs,
-vvi
sin

(4
(4
(4
(4
(4

48
je 24

12
8
4
l100 Trostpreise à I Take! Kockkett ktussgoick

>IIe ciurcdg«
«crcl ciis smUIche Kontrolle cd« gensue?ski cier verksukten Nussgoiö Iskcin »nksncl tiez
«UCVI.N: VI««r Vettb««srd »Irci unter emtiicder Kontrolle ciurchgefiidrt. vm 3. dtSri

c gen
i-sktursduches feststellen uncl öle Preisgewinner bestinernen. — Um Vettdewerb kenn
ieclsrmsnn tellnsknien, ausgenommen -las Personal cier ps. Qattiker à Lie, lîapperswil.
die I.Ssung«n llllrken nur aukeinem ttussgolli-einwlckeistrelken «Icigesanctt werclen.
vie Preisverteilung unter vekanntgade 6er I-Ssung unö Preisgewinner von 1—20 erkoigt

bis 20. dtSrs 1S2S.

Nussgoltl, butterksitiges Kookkstt ist In
allen besseren Lebensmitteigesckâkten erkâltlick

P
NOVLKN

»«»««»»«»r«
kür private, Vereine, lattustrie ru»d

lìewcrbc llekert innert Icnrzer
fri»t die neu^eitlick

cingericktete
»

»vca m«v «vziz?
»«iicarvri ì vma » vrsm«««
vrncA «ad expedition de» Sclnvet/er kronendioN
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